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SeineletzteInszenierung
in Luxemburg wari m
Jahr 2002. Mit dem
Erfolgsstück"Bash"
meldet sich der

fränkische
Theaterregisseur

JohannesZametzer
bereitszumvierten Mal

zurück.

Nicht auf einer abgekapselten
Ebene, sonderni mAlltag. Das
sei inspirierend.

Seitfast zwei Jahrenpendelt
Johannes Zametzer also zwi-
schen Spanien und Deutsch-
land, oder umgekehrt. Erste
Kontakte knüpfte er allerdings
bereits vorfast 20Jahren, "aus
Zufall".

Seine Frau, die Schauspiele-
rin Petra Zwingmann, wollte
dasso. "Bis dahinhatteichvor
allem von Italien geträumt",
erinnert er sich. Dochseitdem
habe es beide immer wieder
nach Spanien verschlagen. In
regelmäßigen Abständen hät-
ten sie das Land ergründet,
kreuz und quer. Irgendwann
sindsiegeblieben.

"In Barcelona hat ein Regis-
seur allerdings mit sprachli-
chenVorschriften zukämpfen,
wenner etwas'Lokales"' insze-
nieren will: Katalanisch ist
quasi Pflicht, für mich nicht
unbedingt von Vorteil", so
Zametzer. Es sei denn, man
komme mit einemfertigenPro-
jekt aus dem Ausland ... Wie
auch immer, der deutsche
Regisseur träumt davon, sein
"deutsches" Theater−Knowhow
in Zukunft verstärkt in spani-
schenProjekteneinzusetzen.

Doch er hat es nicht eilig.
Schließlich gäbe es da unten
eine Menge zu sehen. Barce-
lona sei eine Zwischenstation.
Sein Sohn macht dieses Jahr
sein Abi drüben. Danachist er
nicht abgeneigt, weiter südlich
zuziehen, nach Andalusien. Er
habe daauchbereits das Para-
dies gefunden, unweit der
Trafalgar−Küste, Natur pur. Da
will er hin. Auch von dort aus
würden genügend Theaterpro-
jekte den Kontakt zur so
genannten Zivilisation auf-
rechterhalten.

Serge GarciaLang

______________________
"Bash" − Stücke derletzten

Tage" von Neil Labute. Regie:
Johannes Zametzer, mit:

Nicole Max, MyriamMüller,
LucFeit undFrédéricFrenay.
Premiere am27. Februar um
20 UhrimKapuzinertheater,

Luxemburg. Weitere
Vorstellungen: siehe

Veranstaltungskalender

leben... als sei nichts passiert.
Beinahe."
Menschen, die sich ohne

Vorwarnung schuldig machen:
Durchschnittsmenschen, die
für einen Moment ausihrer ge-
wohnten Bahn geworfen wer-
den, und beichten. Ohne
Schuldgefühl.
Soderjunge Mann, derinei-

nem Lokal einen Fremden zu
einemGetränk einlädt und zu-
nächst über belanglose Dinge
quatscht. Das Paar, das sichan
eingemeinsames Erlebnis erin-
nert und dabei völlig aneinan-
der vorbei redet. Die junge
Mutter, dieihr Kindaufgab, um
den Vater zu strafen... Sie alle

Nur noch wenige Tage
bis zur Premiere. Johannes
Zametzer kommt gerade aus
einer längeren Probe, trinkt
einen Café in der benachbar-
ten Gaststätte. Wenn auch et-
was müde, wirkt er keineswegs
angespannt. Seine Augen
glänzen.

Es ist das erste Stück von
Neil La Bute, das er inszeniert.
"Ichliebe denscharfen, genau-
en Stil des Amerikaners", sagt
er. "Bash" (Schlag) wurde 2001
geschrieben, allerdings vor
den Terroranschlägen in den
USA. Es greift eine nicht zu un-
terschätzende Komponente
des momentanen Zeitgeistes

auf: Es geht umdas Töten und
den Umgang mit der eigenen
Verantwortung.

Eigentlich sind es drei Stü-
cke; zwei Monologe und ein
Dialog, die jeweils direkt auf
die griechische Tragödie hin-
weisen. WasimStückbeschrie-
ben wird, könntesichgenauso-
gut in der Antike abspielen,
dann nur mit mehr Epos und
Pathos. Der dramaturgische
Ansatz ist hier völlig anders.
"Bash" ist aus dem Leben ge-
griffen, aus unserem Alltag."
Was mich vor allemamStück
reizt, ist der leise Ton, das Un-
terschwellige, oder besser, das
Nebenbei'; leben, töten, weiter

haben etwas gemeinsam: Den
Glauben und die Unfähigkeit,
ihre Taten zu reflektieren. Das
aber wird dem Zuschauer
überlassen.

Zametzerist einvorwiegend
deutschsprachiger Regisseur.
Demnach wird seine "Bash"−In-
szenierung, die heuteimKapu-
zinertheater zum ersten Mal
aufgeführt wird, in deutscher
Sprache vorgetragen. Doch
der Regisseur griff zum Teil
auch auf französischsprachige
Schauspieler zurück.

"ImTheater ist Gegenbeset-
zung ein kreatives Mittel", fin-
det Zametzer. Beispielsweise
spielt Luc Feit i mStück einen
Jugendlichen, was im Film si-
cherlich nicht möglich wäre.
ImTheaterist das anders. Hier
gehe es weniger darum, einem
strengfestgelegten Typzuent-
sprechen. Auf der Leinwand
habe man"echt" zu wirken, auf
der Bühne müsse man die
Rolle mehr "spielen". "Darauf
kommt es mir letztendlich an,
weniger auf äußerliche oder
gar sprachliche Profile." Luc
Feit musstees sein, undgenau-
so Myriam Muller. Schließlich
beherrsche in Luxemburg fast
jeder Deutsch. Hinzu komme,
dass einsprachlicher"Akzent",
wenn er richtig eingesetzt
wird, durchaus auch eine le-
bendige, ja musikalische Wir-
kung erzielen könne. "Ich hof-
fe, das ist uns gelungen."
Sprachliche Besonderheiten
scheint der Regisseur zu lie-
ben: Seine erste Inszenierung
in Luxemburg, "Beckett x 3",
war dreisprachig (Englisch,
Französisch, Deutsch).
Bereits hier wirkte der Lu-

xemburger Luc Feit mit, mit
demZametzer offenbar gut be-
freundet ist. Das erklärt zum
Teil den Draht des Frankens
zur luxemburgischen Theater-
welt. Auch in Luc Feits Kurz-
film"W" wirkte Zametzer mit.
Als Schauspieler, wohlverstan-
den.

Theater alsErsatz
Zametzer kann bereits auf

knapp 25 Theaterjahre zurück-
blicken, als Dramaturg, undals
Regisseur für Schauspiel und
Oper. Mit Stationen in Mün-
chen, Wien, Hamburgunddann
in Barcelona, wo er sich übri-
gens vor anderthalb Jahren
niederließ. "Nicht unbedingt
aus beruflichen Gründen",
betont er. "InDeutschlandkann
ich nicht mehr leben, da ist
alles zu einheitlich für mich.
Alle sehen gleich aus." Viel-
leicht sei das ja ein Grund,
warum das Theater in
Deutschland so entwickelt ist
und ein dementsprechendes
Niveau hat (Er grinst). In der
Bundesrepublik zählt man
etwa600subventionierteThea-
ter. In Spanien, woerlebe, fast
keine. Das ließe sich nicht nur
wirtschaftlich erklären. In
Deutschland würdenschlechte
Filme gemacht, dafür aber her-
vorragendes Theater. In Spa-
nien sei es genau umgekehrt.
Vermutlich weil Theater drü-
ben weniger "gebraucht" wer-
de. Es fände einfach statt.

PORTRÄT: JOHANNESZAMETZER

Allezwei Jahre wieder

Für Zametzerist ein Leben ohne Theater nicht denkbar. Weder aufder Bühne noch aufderStraße
(Foto: Christophe Olinger)


